
„Cabaret“ in Essen: Das Ende
der Spaßgesellschaft
geschrieben von Katrin Pinetzki | 14. Dezember 2014

Jan  Pröhl
(Conférencier)  und
die  Kit-Kat-Boys
and  -Girls.  Foto:
Birgit Hupfeld

Schon  nach  wenigen  Minuten  schaut  man  erstaunt  ins
Programmheft: Hier steht wirklich das Schauspiel-Ensemble des
Grillo-Theaters auf der Bühne? Keine ausgebildeten Musical-
Darsteller?  In  Essen  hat  Reinhardt  Friese  „Cabaret“
einstudiert – und damit einen veritablen Hit gelandet. Der
temporeiche  Abend  ist  ein  Genuss  für  Auge  und  Ohr:  beste
Unterhaltung,  schöne  Stimmen,  gekonnte  Choreografien,  klug
inszeniert.

Berlin  in  den  1920er  Jahren:  Am  Vorabend  des
Nationalsozialismus werden die Nächte durchgefeiert. Es ist
eine  Zeit,  für  die  der  Begriff  „Dekadenz“  geprägt  wurde:
Mitten  in  der  Wirtschaftskrise  wird  gegen  den  Niedergang
einfach  angefeiert.  Fett  tönt  die  Tuba  im  Kit-Kat-Club,
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schmierig klingt dessen beleibter Conférencier (Jan Pröhl),
der mit kaum verhohlener Geilheit die Tanz-Nummern seiner „Kit
Kat-Girls and Boys“ ansagt. Was dieser Jan Pröhl mit seinem
maskenhaft  geschminkten  Gesicht,  dem  angeklatschten
Seitenscheitel und in seinem schlecht sitzenden Frack da beim
Sprechen mit seiner lüsternen Zunge macht – das ist widerlich
und großartig zugleich. Zur Live-Musik der achtköpfigen Kit-
Kat-Band  lässt  er  seine  Cabaret-Puppen  tanzen  –  allesamt
Studierende an der Folkwang Hochschule der Künste.

Der Star des Clubs ist Sally Bowles (festes Ensemble-Mitglied
Janina Sachau, ein singendes und tanzendes Multitalent). Sie
verliebt sich in den erfolglosen amerikanischen Schriftsteller
Clifford (Thomas Meczele) und treibt alsbald sein Kind ab.
Auch sonst fallen Schatten auf das leichte Leben: Cliffords
Zimmer-Wirtin, das spröde Fräulein Schneider (Ingrid Domann)
findet  ihr  Glück  mit  Obsthändler  Schultz  (Rezo
Tschchikwischwili) und lässt es wieder los, als ihr klar wird,
dass ein jüdischer Gatte das Vermietungsgeschäft gefährdet.

Eine  Ananas  sagt
mehr  als  rote
Rosen: Herr Schultz
(Rezo
Tschchikwischwili)
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und  das  Fräulein
Schneider  (Ingrid
Domann).  Foto:
Birgit  Hupfeld

Regisseur Friese und Bühnenbildner Günter Hellweg verzichten
wohltuend  auf  jegliche  ausstatterische  Opulenz.  Eine
Showtreppe aus Glasbausteinen und hunderte Glühlampen am Boden
bilden die Bühne, über den Orchestergraben führt ein Steg. Die
Spielfläche für das immerhin 15-köpfige Ensemble wird dadurch
arg reduziert – trotzdem gelingt es den Darstellern virtuos,
die große Show ebenso in Szene zu setzen wie kammerspielartige
Szenen.

Wie  filmische  Überblendungen  gehen  die  Szenen  übergangslos
ineinander über – Umbauten braucht es nicht, nur ein riesiger
Zylinder fährt dann und wann herunter, verdeckt die Showtreppe
und wird zur Pension des Fräulein Schneider. Diese fast leere
Bühne,  dazu  die  fast  komplett  in  schwarz,  weiß  und  grau
gehaltenen  Kostüme  von  Annette  Mahlendorf  und  die  Musiker
unter  Leitung  von  Hajo  Wiesemann  lassen  das  begeisterte
Publikum von der ersten Sekunde an atmosphärisch eintauchen.

Janina  Sachau  als  Sally
Bowles. Foto: Birgit Hupfeld

Stephan Brauer ist für die Choreografien verantwortlich. Mit
sicherem  Blick  hat  er  charakteristische  und  durchaus
anspruchsvolle Elemente aus den Tanz-Nummern aufgegriffen, die
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vor  allem  aus  dem  Musical-Film  mit  Liza  Minelli  bekannt
wurden, ohne das Ensemble zu überfordern.

Die Stimmung ist auf dem Höhepunkt, bevor kurz vor der Pause
das wirkliche Leben in Gestalt von Nazis in die Blase dringt.
Am Umgang mit dem Erstarken der Nazis scheiden sich Geister
und Paare. „Berlin ist vorbei“, resümiert Clifford und reist
zurück nach Amerika. „Wenn die Nazis kommen, was habe ich dann
für eine Wahl?“, fragt Fräulein Schneider rhetorisch. „Das ist
gar nichts, das ist ein Lausbubenstreich“, sagt der jüdische
Obsthändler.

Sally will ihre Karriere jedenfalls nicht opfern und kehrt
nach der Abtreibung auf die Bühne zurück. „Life is a cabaret“
singt sie inbrünstig und mit soulig-warmer Stimme, dreht sich
dann  erstaunt  um  –  alles  ist  leer,  alle  sind  weg.  „Gute
Nacht“, sagt der Conférencier, inzwischen ein Mephisto mit
Hitler-Bärtchen. Trommelwirbel. Das Ende der Spaßgesellschaft.

Termine: 19., 26., 31. Dezember. Karten: 0201 / 81 22-200

„Eine Jugend in Deutschland“
am  Schauspiel  Essen:  Ein
Projekt, das zu viel will
geschrieben von Katrin Pinetzki | 14. Dezember 2014
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Die Idee hat schon viel Wahnsinniges: den Ersten Weltkrieg auf
die Bühne zu bringen und noch dazu die Bundeswehr-Einsätze in
Afghanistan;  die  Autobiografie  des  jüdischen  Autors  und
Verdun-Kämpfers Ernst Toller zu inszenieren, verknüpft mit den
Schicksalen aus Afghanistan heimkehrender Soldaten. Regisseur
Moritz Peters und Dramaturgin Carola Hannusch haben es am
Essener Schauspiel gewagt. „Eine Jugend in Deutschland – Krieg
und Heimkehr 1914/2014“ erlebte am Samstag die Uraufführung.

Das Stück hat Projekt-Charakter, ist eher Collage denn Drama:
als Text-Vorlagen dienen neben der Autobiografie Tollers auch
Briefe, Reden, Erlebnisberichte oder Interviews.

Die Drehbühne rotiert wie das Rad der Geschichte, immer wieder
wechseln die sieben Schauspieler ihre Identität, werden von
den  Zeitgenossen  Tollers  zu  Bundeswehr-Soldaten  heute.  Es
schälen sich Geschichten und Schicksale heraus: Da ist die
Ärztin,  die  in  Afghanistan  die  Opfer  eines
Selbstmordattentäters versorgen musste. Die Fahrerin, die ein
Kind überfuhr. Der Soldat, der den Tod eines Kameraden nicht
verhindern konnte. Nach ihrer Rückkehr leiden sie an PTBS, der
posttraumatischen  Belastungsstörung.  Alle  Strategien,  damit
klarzukommen,  haben  eines  gemein:  Jeder  kämpft  für  sich
allein, die Trauma-Bewältigung bleibt Privatsache. „Wenn ich
schon  nicht  vergessen  kann,  will  wenigstens  ich  vergessen
werden“, sagt einer der Rückkehrer.
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Anders geht Ernst Toller mit seinem Kriegstrauma um: „Ich kann
auf die Zukunft Deutschlands Einfluss nehmen!“ Seine Zeit in
den  Schützengräben  hat  ihn  politisiert,  macht  ihn  zum
radikalen Pazifisten und Chef der Bayerischen Räterepublik –
bis er hadert: Darf oder muss man nicht doch Gewalt anwenden,
um schlimmere Gewalt zu verhindern? Eine Frage, die im Stück
mehrfach auftaucht.

Einiges  gelingt  diesem  Abend  erstaunlich  gut  –  etwa  die
Andeutung  des  Frontgeschehens  mit  wenigen,  effektvollen
Mitteln. Großen Anteil daran hat auch Lisa Marie Rohdes Bühne,
die mit nichts als schwarzen Holzkisten ausgestattet ist. Der
Hintergrund  ist  eine  mehrere  Meter  hohe,  die  Bühne  halb
umschließende  Leinwand,  auf  der  staccato-artig  verfremdete
Live-Aufnahmen des Bühnengeschehens und historische Aufnahmen
flimmern. Geduckt schleppen sich die Soldaten auf der erdigen
Drehbühne voran, dazu ein martialischer Sound. Einige Szenen
später ist es heller Wüstensand, der von der Decke rieselt:
Afghanistan. Die Schauplätze ändern sich, das Drama bleibt
gleich.

Vieles aber gelingt dem 135-minütigen Abend nicht, und das
liegt  vor  allem  an  der  gewählten  Form.  „Eine  Jugend  in
Deutschland“ will eben doch mehr sein als Collage. Regisseur
Peters will zum einen eine Diskussionsgrundlage zur Frage der
Kriegsbeteiligung  liefern,  zum  anderen  will  er  Geschichten
erzählen,  und  zwar  zu  viele:  Tollers  Leben  und  heutige
Soldaten-Schicksale, Trauma-Bewältigung und Kriegserfahrung.
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Im Falle der scharf umrissenen Afghanistan-Schicksale gelingt
das noch am ehesten. Man taucht immer wieder kurz ein in die
Langeweile ereignisloser Monate im Lager, in den Horror der
Ärztin nach einem Attentat.

Blutleer bis zum Ende bleibt jedoch ausgerechnet die Figur
Ernst Toller (Stefan Diekmann), die in kurzen biografischen
Stationen  von  der  Kindheit  in  Posen  bis  zum  Selbstmord
letztlich zu breit und zu wenig intensiv ausgeleuchtet wird.
Ernst Toller fungiert im Stück allzu deutlich nur als Träger
von Botschaften. Das ist schade.

Hier geht es zu den Terminen.

(Der  Beitrag  erschien  zuerst  im  „Westfälischen  Anzeiger“,
Hamm).


